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der Oft, Süd- und Weſtſtadt. Es wird für die Folge
eine der nächſtliegenden Aufgaben des Aufſſichtsrates
bleiben, nach dieſer Seite hin ſich nicht von den Thatſachen
überraſchen zu laſſen, und das Geeignete vorzukehren, da—

mit das Inſtitut ſeinem humanen Zweck erhalten bleibe.
Möge ihm vor allen Dingen in der neuen Periode,

in welche es eingetreten, die Allerhöchſte Gunſt und die
treue werkthätige Anhänglichkeit ſeiner alten Förderer
und Freunde nicht fehlen; möge es ihm gelingen zu dieſer
ſich neue hilfbereite Gönner zu erwerben.

Ziele und Absichten unserer Jolksbildungs¬
bestrebungen.

Es kann nicht dankbar genug anerkannt werden, mit
wieviel zäher Ausdauer ſeit Jahrzehnten Staaten und
Gemeinden, Vereine und Private, in Erfüllung des als
„Leitwort“ vorangeſtellten Schmoller'ſche Ausſpruches, ſich
die Fürſorge für die Weiterbildung und Vertiefung der
Schulkenntniſſe in jenen Kreiſen der Geſellſchaft zur Auf¬
gabe gemacht haben, welche den Weg zu den Quellen des
Wiſſens und Könnens nicht zu wandeln berufen ſind. —
Man hat ſich überzeugt, daß die geiſtigen Bedürfniſſe im
Volke ebenſo energiſch nach Befriedigung rufen, wie die

körperlichen, und wie man für eine rationelle körper—

liche Ernährung durch Gründung von Speiſeanſtalten
geſorgt und, auf der Grundlage wiſſenſchaftlich feſtgeſtellter
Ernährungsgeſetze , Koch⸗ und Haushaltungsſchulen und
dergl. eingerichtet hat, ſo wurde die rationelle geiſtige
Ernährung dem Wort und der Schrift anvertraut, dem
Wort im belehrenden Vortrag, der Schrift in der
unterrichtenden und gleichzeitig—unterhaltenden
Lektüre; — Volks-Vorträge,Vol ksbibliotheken
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wurden als die wirkſamſten Abwendungs- und Vor—

beugungsmittel gegen die mit der höheren Kultur im

gleichen Schritt marſchierende Sinnlichkeit, Genußſucht,
Entſittlichung und Verrohung der Maſſen erkannt.

Und auf dem Boden dieſer Anſchauung ſteht noch

heute die Allgemeine Volksbibliothek des Karls—

ruher Männerhilfsvereins ; es ſind dies die leiten—

den Grundſätze der mehrfach erwähnten „Geſell—

ſchaft für Verbreitung von Volksbildung“ in
Berlin; es ſind dies aber auch die Motive zu jenem
Erlaß des preußiſchen Kultus-Miniſters vom
18. Juni vorigen Jahres, worin unter Anerkennung der
ſegensreichen Wirkſamkeit der genannten Geſellſchaft, den

ſtaatlichen Behörden die ſtete Förderung des Bildungs—

weſens durch materielle Beihilfe in beiden Richtungen nach—

drücklichſt empfohlen wird: —
„Die bisherige Entwickelung —“ heißt es in dieſem

Erlaß, „hatin der Erwägung, daß die Volksbibliotheken ,
wie ſie für alle Glieder der Nation beſtimmt ſind, in
keinem Falle dazu beitragen dürfen, die Gegenſätze, welche
insbeſondere auf religiöſem Gebiete und in politiſcher Hin¬
ſicht thatſächlich beſtehen, zu verſchärfen, — dahin geführt,
Bücher, die in konfeſſioneller oder politiſcher Beziehung
einen beſtimmten Standpunkt einſeitig und in einer die
Vertreter abweichender Anſchauung verletzenden Weiſe
zum Ausdruck bringen, von der Aufnahme in die Volks¬
bibliotheken auszuſchließen; ſodann wird auch, neben den

Schriften naturkundlichen, geographiſchen oder techniſch¬
praktiſchen Inhalts, den geſchichtlichen Erzählungen eine
beſondere Berückſichtigung zu wünſchen fein, weil die¬

elben für die Kräftigung und Verinnerlichung vater—

ländiſcher Geſinnung durch die Entwickelung
des geſchichtlichen Verſtändniſſes Bedeutung gewinnen
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können.— Bei der Auswahl der Bücher iſt ferner
auch die Lokalgeſchichte, Schilderung der heimatlichen
Natur, der heimiſchen Zuſtände und Einrichtungen zu
berückſichtigen. —

Ueber öffentliche Volksleſehallen äußert ſich
der Erlaß, im Hinblick auf abweichende Einrichtungen, die
hie und da getroffen ſind, oder geplant werden, dahin —

„daß er die Ausſtattung des Leſezimmers mit politiſchen
Zeitungen nicht für vereinbar halte mit der grundlegenden
Beſtimmung, politiſche und konfeſſionelle Sonderintereſſen
von ſolchen gemeinnützigen Einrichtungen fern zu halten.“

In dieſem Erlaß ſind die Schranken deutlich be—

zeichnet, innerhalb welcher die Allgemeine Volsbib —

liothek und die öffentliche Leſehalle erfolg- und
ſegensreich zu wirken vermag. — Wir nennen ſie allge—

meine im Gegenſatz zu den konfeſſionellen oder einſeitig
politiſchen, — von welchen man übrigens, was Organi—¬
ſation, Betrieb und materielle Fürſorge betrifft, Manches
lernen kann. —

Volks bibliotheken , deren Exiſtenz auf freiwillige
Spenden geſtellt iſt, entbehren immer des ſicheren Funda—¬
mentes. — Erkennt man daher den Bildungsdrang in
den breiten Schichten des Volkes als vorhanden und
deſſen Befriedigung mit Hilfe von öffentlichen Bib—

liotheken und Leſehallen als zweckentſprechend an,
ſo liegt die Frage ſehr nahe: „Sollten in dieſem Falle
nicht in allererſter Reihe der Staat, der doch dem Bild¬
ungsbedürfniſſe der höheren Geſellſchaftsklaſſen
ſeine Fürſorge in ſo vielerlei Geſtalten zu Teil werden
läßt, nicht in noch höherem Maße, als dies bis jetzt
geſchieht, ſich verpflichtet erachten , auch dem Bildungs—

drange des Volkes durch Gewährung von ausreichenden
Mitteln zur Erhaltung der Volksbibliotheken

5*



— BB

und Leſehallen ein Entgegenkommen zu zeigen? Das
iſt die Auffaſſung überall da, wo derartige Einrichtungen in

großem Umfange bereits beſtehen und blühen, ſo in
Amerika und in England, ſo in Frankreich und in

der Schweiz. —
Ein derartiges Entgegenkommen ließe ſich nach moder¬

nen ſozialen Grundſätzen auch bei uns nicht blos recht¬

fertigen, ſondern zweifellos ohne Weiteres glatt durch¬

führen. — Der Staat ſorgt nämlich, wie ja auch die Ge¬

meinde, auf Koſten der Beſitzenden durch Abwälzung
der Steuerlaſt von den ſogen. ſchwachen auf die ſtarken
Schultern , für Verbeſſerung der materiellen Lage
der breiten Volksſchichten . Was wär's, wenn damit, eben¬

falls auf Koſten der Gebildeten, welche in der Regel ja die

Beſitzenden ſind, die Verbeſſerung der geiſtigen Lage
des Volkes bewirkt werden könnte? — Es iſt dies jeden¬

falls keine Zumutung, welche bei ernſter Erwägung einem

ernſtgemeinten Widerſpruch begegnen würde.
Auf dieſe Weiſe würde es einerſeits möglich ſein, vo r¬

handenen Anſtalten, die auf rein zufällige Einnahmen
bis jetzt geſtellt , zur Zeit vielleicht nur ein ſorgenvolles
Daſein friſten und — wie man ſagt — von Hand zu
Mund leben, ihren humanen Zielen näher zu bringen,
ihnen die Kulturarbeit zu erleichtern, anderſeits, wo er—

forderlich , neue Bibliotheken und Leſehallen zu begründen
und zeitgemäß auszurüſten .— Das wäre vielleicht auch
das beſte Mittel, die oft ſo bedenkliche Wirkſamkeit der

konfeſſtonellen und politiſchen Partei-Bibliotheken zu be—

ſchränken. In Verwaltung , Organiſation und Betrieb
aber ſolcher Anſtalten könnten einheitliche Grundſätze
gebracht und — was als ſehr wichtig erſcheinen dürfte,
die geiſtige Nahrung des Volkes unter eine geord—

nete Oberaufſicht geſtellt werden. —
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Dr. Conſtantin Nörrenberg, von dem vor etw
10 Jahren ein leſenswertes Buch über Volksbibliotheken
(in 2. Auflage) erſchien, ſagt: Die Bibliothek mit ihrer
Leſehalle iſt eine Bildungsanſtalt, welche Niemanden
etwas aufzwingt, aber Jedermann Bildung anbietet, der ſie
braucht und ſucht; fie iſt das ſicherſte Mittel, der Hinter—

treppen⸗ und Schundlitteratur die Wurzeln abzugraben.“ —
In Webers „Democrit“ heißt es: „Eine ausge—

wählte Bücherſammlung iſt und bleibt der Brautſchatz
des Geiſtes und des Gemütes; — denn Bücher ſind immer
noch die wohlfeilſten Lehr⸗ und Freudenmeiſter , die wahren
Tröſter hinieden für Millionen beſſerer Menſchen.“ —

Der andere Weg zur Vermittelung geiſtiger Erkenntnis
iſt der des populären Vortrages — d. h. des volks—

tümlichen geiſtigen Verkehrs mit dem Hörer durch Wort und
Bild oder Vorzeigung. — Hier iſt die erfolgreiche Wirkung
bedingt von der glücklichen Wahl und der friſchen, leben¬

digen, leichtverſtändlichen Behandlung des Stoffes; das
iſt zum Teil Sache natürlicher Begabung, öfter aber
noch der Uebung, die einem Redner um ſo unbeſtreitbarer
eignet, je ſicherer er ſein Thema beherrſcht . —

Dem Prediger und Miſſionar der Wiſſenſchaft ſei im
Dienſte der Volksbildung — „das Beſte gerade gut
genug“. — Leute aus dem Volke, ſelbſt ſolche mit geringer
Vorbildung, haben oft ein ungemein klares Unterſcheidungs —¬

vermögen und dazu ein naives und darum geſundes Urteil
und ſind in Bezug auf die Aufnahme deſſen, was ihnen
an Unterweiſung geboten werden will, zum mindeſten
vorſichtig , oft geradezu mißtrauiſch, manchmal ſehr em—

pfindlich.— Es wird keiner es wagen, zum zweitenmale
die Roſtra zu beſteigen , wenn er in jenen Kreiſen als
Schwätzer einmal erkannt worden iſt — als Schwätzer
zumal über Dinge, die er nicht verſteht. —
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In erſter Linie erfordert ſomit die Einrichtung von

Vorträgen geeignete Redner, die wiſſen wie man
einen Stoff über einem beſcheidenenen Durchſchnitts⸗Maße
von Vorkenntniſſen gemeinverſtändlich aufbaut. Das was
der oben angezogene Erlaß des preußiſchen Kultusminiſters
für die allgemeinen öffentlichen Volksbibliotheken
empfiehlt und was bislang auch Richtſchnur blieb für die be¬

züglichenDispoſitionen der Karlsruher Anſtalt, — gilt
in noch weit ausgedehnterem Maße für die all gemeinen
öffentlichen Volksvorträge . Der Begriff„allgemein“
verbietet hier, wie dort, von vornherein alle parteipolitiſchen,
konfeſſionell- religiöſen Auslaſſungen ; das ſchließt ſel bſt¬

verſtändlich die taktvolle Pflege einer gefunden, warm—¬

herzigen ‚„Vaterlandslieber nicht aus. Mit andern
Worten: — Sollen ſolche Vorträge, ihrem Zweck ent:
ſprechend, in der That gemeinnützig und lehrhaft ſein und
bleiben, ſo dürfen fie niemals zum Anlaß von Agi¬
tationen irgend welcher Art werden; denn auch nach

dieſer Seite hin, verſteht unſer modernes Volk keinen

Spaß und die in unſeren Tagen beliebte Parteidisziplin
wacht darüber, daß auf dem Boden gewiſſer politiſcher
oder religiöſer Meinungen kein fremdes Saatkorn zum
Keimen komme.

Das ſind nun allerdings Verhältniſſe , welche der

geiſtigen Befreiung der Maſſen durch Vertiefung ihrer
Bildungs-Errungenſchaften und den humanen Beſtrebungen
der Volksbildung große Schwierigkeiten bereiten können; um
ſo deutlicher ſind aber hierdurch die Grundſätze für
die Auswahl der Stoffe vorgeſchrieben . Grad und
Grenze der Vertiefung werden durch das Du rch—

ſchnittsmaß der Vorbildung beſtimmt, welches in den

Kreiſen, denen gedient werden ſoll, aus leicht erklärlichen
Gründen ein ſehr mäßiges und dazu ein ſehr ungleiches iſt.
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Ein Redner, der unbekümmert hierum, und für ſich

ſpricht — nicht für ſeine Hörer und in geiſtreichen Aus—

führungen all' das glaubt ſagen zu müſſen, was er weiß,
nicht das, was ſeine Hörer zu erfaſſen vermögen , wird
bald vor leeren Stühlen ſprechen.—

Wenn irgendwo, ſo gilt es hier, Maß zu halten, das
Zuviel zu vermeiden, — insbeſondere aber alle Materien
vorweg auszuſchließen, welche abſtraktes Wiſſen voraus —

ſetzen.—

Aus dem Geſagten erhellt, daß es für den Redner
keineswegs ſo leicht iſt, den manchfachen Anforderungen an
einen allgemeinbildenden, allgemeinfaßlichen und dazu ge—

fälligen Vortrag zu genügen.
Ob die in neueſter Zeit aus dem Auslande zu uns

importierten, ſogen. Volks hochſchulkurſen— wie
man ſie mit wohltönendem Namen nennt — die richtigen
Vermitteler allgemeiner Bildung im Volke durch
das lebendige Wort ſind, — darüber fehlen zur Zeit, in
Deutſchland wenigſtens, noch zuverläſſige Erfahrungen; —

über die erwarteten Erfolge der Einrichtung gehen die Mein¬

ungen noch ebenſo auseinander, wie über deren Zweck —

mäßigkeit; — jedenfalls wollen wir ſie, als eine weitere

taktiſche Maßregel im geiſtigen Befreiungskampfe, will—
kommen heißen, wo fie ſich unter günſtigen örtlichen Ver—

hältniſſen zur Ausführung bringen laſſen. Ob ſie die

in unſeren Tagen in ſo gefährlicher Weiſe ſich breit

machende Halbbildung und Vielwiſſerei fördern — das
iſt eine Frage, deren Erörterung an dieſer Stelle aus—

geſchloſſen ſein dürfte.
Immerhin möge hierbei nicht außer Betracht bleiben,

daß im deutſchen Reiche, mehr vielleicht, als irgendwo ſonſt
in der Welt, — ſei es in Frankreich oder in England oder
in Amerika, Gelegenheit und Anregung zur Weiterbildung
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in Fülle geboten iſt und zwar nicht blos in den Haupt—

ſtädten und großen Bildungsmittelpunkten, ſondern, —

eine Folge der hiſtoriſchen Dezentraliſation, ſelbſt in den

entlegenſten Landesteilen. Vortrefflich eingerichtete Lehr¬

anſtalten für jedes Bildungsziel , liberal und reich aus¬

geſtattete Schul⸗ Fach Gemeindeund Landes⸗Bücherſamm¬
lungen, die Erzeugniſſe eines zur Zeit geradezu krampf —

haft thätigen, vom Auslande wohl kaum übertroffenen
litterariſchen Schaffens-Wettbewerbes auf allen Gebieten
der Wiſſenſchaft, Kunſt, Technik und Gewerbe — ſie alle
bieten ja faſt ko ten los ihre Mitarbeit bei der Löſung
unſerer Kulturmiſſion; — und es wird ſich in den meiſten
Fällen mehr darum handeln, die bildungſuchenden Maſſen
zu den überſprudelnden Bildungsquellen hinzuleiten. Wer
heute behaupten wollte, daß es bei uns an leicht zugäng—

lichen Bildungsgelegenheiten für das Volk fehle, der würde
ſich eines ſchweren Undanks gegen all jene Hunderte
wackerer Streiter für die Kulturidee der geiſtigen Be¬

freiung der Nation ſchuldig machen, — die bekanntlich in
Deutſchland nicht erſt von heute iſt. — Daß dieſe ideale
Kultur-Saat das für ihre völlige Ausreifung ſo gefähr—

liche Unkraut der Halbbildung mitgezeitigt hat, iſt
ſchon deshalb zubeklagen, weil aus ihr heraus die modernen
Erſcheinungen des Vorurteils des beſchränkten Blicks, der
Unzufriedenheit und damit, allen gegenteiligen Verſicher—
ungen zum Trotz, des Klaſſenhaſſes, der Verrohung und
Sittenverwilderung ſich zum Teil erklären und herleiten
laſſen. —

Noch eines durchaus nicht unweſentlichen Umſtandes
ſei hier in Betreff der öffentlichen allgemeinen
Volks-Vorleſungen gedacht; — es iſt dies deren Un¬

entgeltlichkeit für die Hörer und die nach alter Uebung
begehrte Freiwilligkeit der Mitwirkung für die Redner;
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Beidem ſoll im Allgemeinen hier das Wort nicht geredet
werden: Im Gegenteil! — ſeinen Obolus (in der Regel
ein Doppel⸗Nickeh)h ſteuert der Mann aus dem Volke
gerne; denn er verlangt die ihm dargereichte gei ſtige
Nahrung durchaus nicht als ein Geſchenk oder als ein
Almoſen, ſo wenig dies bei der leiblichen der Fall iſt;
er erkauft ſich gerne ein Recht an dieſe Veranſtaltungen
und was er bezahlen muß, iſt ihm — nach einer alten Er—

fahrung — lieb und wert; — Saalmiete mit Heizung und
Beleuchtung ſollten durch dieſe Beiträge jedenfalls gedeckt
werden.

Ob es angängig iſt, bei Voksvorträgen — wie dies
Mitte der 70er Jahre bei den Vorleſungen der Karls¬
ruher Volksbibliothek geſchehen, die Verabreichung
von Getränken und das Rauchen zu geſtatten, mag den

Entſchließungen für den einzelnen Fall vorbehalten
bleiben. — Wirtslokalitäten ſind in der Regel ſogar nur
unter dieſer Bedingung erhältlich; — empfehlenswert iſt
dergleichen nicht;—denn Redner, Thema und der leitende
Grundgedanke verlieren hierdurch an ihrer Würde. Größere
neutrale Lokalitäten ſtehen in unſeren Tagen faſt überall
ſolchen Zwecken bereitwilligſt zur Verfügung ; außerdem
iſt erfahrungsgemäß das Lokal und ſeine Ausſtattung
keineswegs ohne Einfluß auf die Haltung und Stimmung
der Hörer und auf die Wirkung des Wortes. —

Erörterungen am Schluſſe eines Vortrages , ins—

beſondere Fragen über das Behandelte aus der Mitte
der Hörer, ſogen. Diskuſſionen , haben viel Anregendes
für dieſe und für den Redner; wo fie ſich von ſelbſt geben,
ſollte man ſie jedenfalls nicht unterdrücken. —

Was nun aber den gewöhnlich verlangten Verzicht
der Redner auf Vergütung für ihre Leiſtungen
betrifft, ſo hat auch dieſe Sache begreiflicherweiſe ihre
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zwei Seiten. Es iſt ja ohne Frage ein erhebender Ge—

danke, einem humanen Werke Zeit und Arbeitskraft rück—

haltlos, freiwillig und ohne Anſpruch auf irgend eine

Vergütung zur Verfügung ſtellen zu können; aber in
einer Zeit, wo der Satz „Leiſtung für Gegenleiſtung“
nicht blos im Erwerbsleben, ſondern auch im geſellſchaft¬
lichen Verkehr Geltung beſitzt, — wo übrigens auch die

wachſende nationale Steuerkraft denſelben vielfach als
ſelbſtverſtändlich erſcheinen läßt, da ſollte man von der
veralteten Forderung der Freiwilligkeit ohne Weiteres ab¬

ſehen: Jede Arbeit iſt ihres Lohnes wert! — Dann iſt
man in der Lage, berufene Männer, Redner vom Fach,
tüchtige Vertreter der Kunſt und Wiſſenſchaft, der Technik
und des Gewerbes der ſchönen humanen Aufgabe zuzu—¬

führen; fie erhalten einen Eh renſold nicht in jener über—

triebenen Höhe, wie ihn die Prieſter und Prieſterinnen
Thaliens und Terpſichorens heiſchen, doch groß genug,
daß er als ſolcher angeſehen werden kann. Unter dieſen
Umſtänden werden die Veranſtalter nicht leicht bei der
Auswahl der Redner in Verlegenheit kommen, während
ſie anderſeits ſtets in der Lage find, etwaige ungünſtige
Erfahrungen mit dem einen oder anderen der Mitwirkenden
zum Heil der Veranſtaltung zu verwerten, deren allgemein
kulturelle Bedeutung ja jetzt ſchon die humane weit über—

holt hat. —
Wo immer aber die Volksbil du ngsbeſtrebung,—

als Kulturangelegenheit allgemeiner Natur, aufgefaßt und
in ihrem Grundgedanken anerkannt wird —, da darf, wie
oben bemerkt, die unausbleibliche Frage: „Wer zahlt's?“
keine Verlegenheit bereiten. — So iſt es wenigſtens in
England, in Amerika und in der Schweiz; — dort werden
die ſtehenden Ausgaben für Unterhaltung der Volks—¬

bildungsanſtalten, insbeſondere auch der abendlichen Lehr—
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vorträge, welche man bei uns „Volks hochſchulkurſe¬
genannt hat, durch die wenn auch geringen Einnahmen
aus Hörerbeiträgen , ſowie aus ſtaatlichen und kommunalen
Zuſchüſſen gedeckt. Als Hörſäle dienen vielmal große
Schullokale, mit welchen man wechſelt, um in entgegen¬
geſetzten Ortsgebieten wohnenden Teilnehmern den Beſuch
zu erleichtern.

Im Großherzogtum Baden haben wir übrigens ſeit
Jahrzehnten für beſtimmte Berufskreiſe etwas ganz Aehn¬
liches; es ſind dies einmal die Einrichtung von Vorträgen
ſogenannter Wan derlehrer G. B. für die Landwirtſchaft
aus Kreismitteln und für das Gewerbe — ebenfalls aus
Staatsmitteln ſodann die ſogenannten Meiſterkurſe,
veranſtaltet von der Großh. Landesgewerbehalle für Teil¬

nehmer aus beſtimmten Berufszweigen des Handwerks,
Kurſe, welche ebenfalls faſt ganz auf Koſten des Staates
veranſtaltet werden und ſich wachſenden Zuſpruchs er—

freuen. — Mit vollſtändig richtigem Gefühl halten dieſe
ſtaatlichen Veranſtaltungen, welche allgemein Bildendes
für ihre Hörerkreiſe durchaus nicht von der Hand weiſen,
ſtreng an dem Grundſatze feſt, daß der zu behandelnde
Stoff unbedingt im Geſichtskreiſe der Hörer zu liegen
habe, mit aller Sorgfalt deren Auffaſſungsvermögen an¬

zupaſſen ſei und nur einen beſcheidenen Grad von Vor—

kenntniſſen vorausſetzen dürfe. —
Werfen wir nun zuletzt noch einen Blick auf eine

Volksbildungsbeſtrebung, welche die Veredelung
der Unterhaltungen der breiten Maſſen ſich zur Auf—

gabe gemacht hat: — da will es uns zunächſt bedenken,
als ob kaum jemals eine Zeit ungünſtiger geweſen wäre
für dergleichen gewiß ſehr anerkennenswerteBemühungen
aus privaten Kreiſen, als gerade die unſerige. — Wie viel

Verſuche im großen und im kleinen Stil wurden nach
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dieſer Richtung nicht ſchon ſeit Jahren gemacht! — Auf
dem Gebiete der Bühnen-Darſtellung , der Volksmuſik und
des vaterländiſchen Volksſpiels, überhaupt der weite Kreiſe
der Nation umfaſſenden Kunſt-Veranſtaltung, hat wohl
das kleine Schweizervolk die nachhaltigſten Erfolge zu ver—

zeichnen; feine nationalen Feſt- und Geſangs⸗Aufführungen,
ſeine Stadtjubiläen trugen ſeither ausnahmsloſe den

Charakter von veredelten Volks⸗Unterhaltungen, bei welchen
jedes Sonderintereſſe im Geiſte des Feſtes aufging, bei

welchen aber auch die Führer die Zügel des Ganzen nie¬

mals aus der Hand verloren. Da ſind es nicht engagierte
Taglöhner, welche die Vorbereitungen zu den ſchweizeriſchen
Feſten treffen; — es ſind die Mitwirkenden ſelbſt aus
allen geſellſchaftlichen Schichten , Vereine und Einzelne,
welche ihre volle geiſtige und materielle Kraft für das
Gelingen des Unternehmens einſetzen. —

Das iſt aber in der Schweiz leichter und einfacher,
wie bei uns in Deutſchland. Man erinnere ſich nur der
Idee der deutſchen „Nationalfeſtſpiele“, mit welchen
für unſere Sports jugend „Olympia“ wiederbelebt
werden ſollte.—Ob wir es einmal zu einem allgemein
deutſchen National-Feſttage bringen werden, das
iſt noch ſo lange eine Frage, als es Bundesſtaaten giebt
in welchen die deutſche Reichsflagge noch nicht neben oder
über der Landesflagge zu wehen vollberechtigt iſt.—

Nun haben die neuerdings nach dieſer Richtung hin
bethätigten Volksbildungsbeſtrebungen ja allerdings nicht
an ein deutſches Olympia, ganz gewiß auch nicht an den

Mangel eines Nationalfeſttages gedacht. Ihr Bemühen
ſcheint ſich viel mehr auf die Beeinfluſſung im guten Sinne
der allerdings ſehr der Verbeſſerung oder ſagen wir, der
Veredelung bedürftigen Unterhaltungen in den niederen
Bevölkerungskreiſen, insbeſondere der Städte, einrichten



zu wollen und zwar durch ausgeſucht gute muſikaliſch—

deklamatoriſche Veranſtaltungen , ferner durch Bühnen¬
Darſtellungen , lebende Bilder und dergl., Alles ohne große
Opfer für die Teilnehmer . Dilettantiſche Leiſtungen
derart — denn um andere ſcheint es ſich in der Regel ja
nicht zu handeln, — haben an kleinen Plätzen ihre Be¬

rechtigung, in größeren Städten nur in beſchränktem Um—

fang, und zwar als Vereinsveranſtaltungen. — Denn
es giebt in der That in Deutſchland heute faſt keine
Stadt mehr, in welcher nicht mindeſtens ein von Berufs—

künſtlern in Drama und Muſik gut verſorgtes Theater auch
dem Unbemittelten , der nach ſolcher Unterhaltung verlangt,
Gelegenheit böte, ſich an den klaſſiſchen und modernen
Bühnenerzeugniſſen , ebenfalls faſt koſten los, zu erfreuen

und geſchmacklich zu bilden. Die Mehrzahl der deutſchen
Bühnen erweitert dieſe Gelegenheit durch Einrichtung
von Vorſtellugen zu ermäßigten Preiſen, — von

ſogenannten Volksvorſtellungen.“ Nicht an den

Theaterverwaltungen liegt es, wenn gleichwohl ſolche Ver¬

anſtaltungen nicht im verdienten Maße von den breiten

Geſellſchaftsſchichten beſucht werden; wohl aber beſtätigt
dieſe Wahrnehmung unſer oben geäußertes Bedenken. —

Denn es herrſcht bei uns in den bezüglichen Volkskreiſen
eine ſich bei allen gemeinſamen Unterhaltungsgelegenheiten
ſehr deutlich äußernde In differenz oder ſagen wir lieber

Ueberſättigung; an öffentlichen Feſten, Erinnerungs—

feiern, Jubiläen, patriotiſchen und Vereins⸗-Unterhaltungen,
an Theateraufführungen , Konzerten und Bazars iſt wahr—¬

lich kein Mangel: — aber es iſt auch hier das „Zuviel“,
welches teilnahmlos macht. —

Hunderte von bürgerlichen Vereinigungen in allen

ſozialen Schichten, ſelbſt ſolche mit den ernſteſten Zielen
und Abſichten , ausgeſprochene Zweckgenoſſenſchaften, die
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Regimenter des Heeres, neuerdings ſogar das weibliche

Geſchlecht in veſtaliſcher Abſonderung — alle haben ihre
Gelegenheiten zur Unterhaltung — deklamieren , ſtellen
lebende Bilder, ſpielen nach Bedürfnis auch Theater,
machen Ausflüge und freuen ſich des Lebens, Jedes nach
ſeiner Art — aber am liebſten unter ſich. Die
große Mehrzahl dieſer Veranſtaltungen zur Unter—

haltung entbehrt auch nicht einer gewiſſen Verede —

lung; denn entweder ſtehen ihnen nach dieſer Richtung
hin muſtergiltige Vorbilder, oder doch Rat und Mitwirkung
bewährter Sachverſtändiger zur Verfügung; — da wäre
alſo eine Einmiſchung nicht allein ſehr wenig erwünſcht,
ſondern auch ſehr wenig angezeigt , möglicherweiſe ſogar
von einer geradezu gegenteiligen Wirkung, indem ſie
der fraktionären Neigung unſerer modernen Geſellſchaft
vielleicht noch Vorſchub leiſten würde. — Wer nach

dieſer Richtung einmal engagiert war, der weiß, welche

Schwierigkeiten es macht, bei außergewöhnlicher Veran—

laſſung, oder in den Tagen des alljährlich wiederkehrenden
Karnevals-Jubels, Meinung und Geſchmack unter einen

Hut zu bringen. —
Das Volk haßt, von Haus aus, alle Bevormundung

und es muß, wo man ihm Etwas zumutet, mit unglaub¬
licher Vorſicht vorgegangen werden; die Vormundſchaft aber
in Sachen feiner Unterhaltung und feiner Art ſich zu ver¬

gnügen — lehnt es erſt recht ab.—Das mag uns für's
Erſte auch nicht bekümmern; denn über all dieſen Dingen
wacht, Ausſchreitungen verhütend, — das Auge des Geſetzes.

Daß insbeſondere dem arbeitenden deutſchen Volk

heutzutage manchmal der Sonntag und der Feierabend
zu lange iſt, daran iſt es allein nicht Schuld; — die

Langeweile iſt die Mutter mancher Roheit: — vielleicht

korrigiert hier Zeit und Erfahrung. —



Was noch die von der Volksbildungsbeſtrebung
beabſichtigte Vorführung maleriſcher und bil dneriſcher
Werke betrifft, ſo geſchieht auch hier ſeit Jahren zur
Populariſirung der bildenden Künſte ſeitens des Staates
und der Gemeinden, was immer nur geſchehen kann;
Kunſt- Gewerbe- und kunſt gewerbliche Ausſtell—
ungen in allen Teilen des Reiches, in allen Gauen des
Heimatlandes , ſtehen, in fröhlicher Folge, den Beſitzenden,
wie den Unbemittelten , zur Verfügung; die öffentlichen
Sammlungen häufen Schätze auf Schätze; das Ge—

werbe findet alle nur denkbaren fachlichen Anregungen
in den ſtändigen Gewerbehallen und Gewerbe—

muſeen; Alles ſteht aus nahmsloſe Jedem zur
Verfügung; er darf genießen , ſo oft und ſobald er
nur will. Durch Wan der-Ausſtellungen iſt Vieles
ſogar kleineren Städten zugänglich gemacht.

Die Städte überbieten ſich in der Sorge für ſchöne
öffentliche Gebäude, für Denkmälerund künſtleriſch gepflegte
Anlagen und ſetzen ihren vollen Einfluß ein, auch die

private Bauthätigkeit zu geſchmackbildenden Leiſtungen zu
veranlaſſen .

Wenn nun unſere Sammlungen und Gallerien
ebenfalls nicht in erwünſchtem Maße für die Volksbildung
und Veredelung des Geſchmacks wirkſam ſind, ſo trägt
daran wieder vielleicht das leidige „Zuviel“ die Schuld.
Gewiſſe anderartige Urſachen unerheblichen Beſuches, wie
die Gleichzeitigkeit der Beſuchsſtunden verſchiedener
Sammlungen, abſolut unnötige Abgaben, wie Garde—

robegeld u. derglC, Mangel von zuverläſſigen Aufſchriften,
welche über alles Wiſſenswerte Aufſchluß geben und die

Anſchaffung eines Katalogs entbehrlich machen, oder von
gedruckten, auf Pappe aufgezogenen Saalverzeichniſſen ,
wie ſie manchenorts üblich ſind, — laſſen ſich ohne
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Schwierigkeit beſeitigen. — Die Einrichtungen zu Paris
und London ſind denen in unſeren deutſchen großen
Gallerien in dieſen Punkten über. — Manches könnte hier
noch zur Fruktifizierung unſerer Kunſtſchätze für die

allgem eine Volksbildung geſchehen; — das würde
ſich reichlich lohnen und, — wie dies thatſächlich in den

genannten Hauptſtädten der Fall, — die unfreiwillige
Langeweile des Sonntags um ein Beträchtliches herab¬

mindern.
Eine Förderung dieſer Strebungen, die hoch anzu—

ſchlagen wären, müßte angelegentliche Aufgabe der Ta ges¬
preſſe ſein und bleiben. Ihr fiele es auch zu, mit

zäher Ausdauer immer und immer wieder auf die

in der Oeffentlichkeit freiwillig gebotenen Bildungsmittel
hinzuweiſen, dem Volke Monitor zu ſein und Mentor
zugleich du vchdie Schätze der Kunſt und der Wiſſen¬
ſchaft zu den zur Zeit im deutſchen Vaterlande ſo üppig

ſprudelnden Quellen der geiſtigen Weiterbildung .
An der Hand dieſer ſtehenden Anregungen und An¬

leitungen würde ſich mit geſundem Sinn unſer Volk ſchon
allein hindurchfinden zu dem was ſeinem Geſchmack und
feiner Vohꝙpildung zuſagt; feine Vergnügungen würden ſich

von ſelber regeln und veredeln, fein Voranſchreiten auf
der herrlichen Bahn unſerer modernen Kultur ſich er¬

leichtern, mit ſeiner materiellen Lage auch ſeine geiſtige
Erhebung und Befreiung ſich verbeſſern.

„Wo die Sonne hinkommt, kommt der Arzt nicht
hin und wo der verklärende Schein reinen geiſtigen und

künſtleriſchen Lebens in den beſten Werken Zutritt findet,
da iſt für die Proſa und den Jammer des Daſeins keine

dauernde Heimſtätte.“
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